
für die Lehrer indes nicht in Fra-
ge. „Wir sind in einer dummen
Situation“, sagt Rosenberg. Da
der Unterricht sichergestellt wer-
den müsse, ginge ein Ausstand
stets zu Lasten der verbeamteten

Kollegen, die nicht strei-
ken dürfen.

Von der Haupt-
schule sind die drei al-
ler Probleme zum

Trotz überzeugt.
„Das ist die ehr-
lichste Schul-
form.“ Die Schü-
ler würden un-
terschätzt. Cor-
nély: „Die meis-
ten wollen ler-
nen und einen
Abschluss.“ Aus

der Wirtschaft
gebe es viele posi-

tive Signale. „Was
auch daran liegt,
dass wir versuchen,
unsere Schüler mit
alten Sekundärtu-
genden wie Höf-
lichkeit, Zuverläs-
sigkeit und Pünkt-

lichkeit ins Leben
zu entlassen.“

ob gute oder schlechte Arbeit ab-
geliefert werde. Besonders hart
trifft das angestellte Lehrer – wie
die drei Stephanus-Lehrer. „Je
nach Altersstufe bekommen wir
bis zu 30 Prozent weniger Gehalt
als unsere verbeamteten Kolle-
gen“, klagen sie. Faktisch gebe es
keine Aufstiegsmöglichkeiten.

Stattdessen wächst der Druck.
Schulministerin Barbara Som-
mer (CDU) bürdet den Leh-
rern Jahr für Jahr zusätzli-
che Projekte und Refor-
men auf. Allein die „Qua-
litätsoffensive Haupt-
schule“ sieht neue Lern-
bereiche wie „Berufsori-
entierung“ und „Lebens-
planung“ vor. Zudem
soll die individuelle För-
derung intensiviert wer-
den. „Wie geht das bei 30
Schülern in einer Klasse?“,
fragen die drei. „Gemessen am
Ausland sind wir erbärmlich
ausgestattet. Wir hinken
20 Jahre hinterher.“

Ein Streik, mit dem etwa die
Angestellten im Öffentlichen
Dienst gedroht hatten, kommt

Sozialarbeiter, Konfliktmanager, Lehrer
BILDUNG Hauptschullehrer machen zwar einen
schweren Job, haben aber keine Lobby.
Drei Betroffene erzählen aus ihrem Alltag.

Von Anja Clemens-Smicek

Krefeld. Die Hauptschule trägt
den Makel einer Restschule. Von
der schwarz-gelben Landesregie-
rung ist sie zwar ausdrücklich ge-
wollt, doch die Anmeldezahlen
gehen stetig zurück. Etlichen der
knapp 750 Hauptschulen in
NRW droht die Schließung.
Denn hier landen nur noch jene
Kinder und Jugendliche, von de-
nen die anderen weiterführenden
Schulen nichts wissen wollen. Die
„schwierigen“ Schüler, die mit
Migrationshintergrund oder die
häufig aus einem Elternhaus
kommen, in dem der Erziehungs-
auftrag gleich ganz an die Institu-
tion Schule übertragen wird.

Wer hier unterrichtet, ist nicht
nur Vermittler von Fach-
wissen, sondern auch Sozi-
alpädagoge, Konfliktma-
nager und Integrationsex-
perte. Doch diese Mehr-
fachbelastung wird
nicht honoriert.
Hauptschullehrer
geben mit 28 bis
29 Wochenstun-
den in der Regel
fünf Stunden
mehr als Kolle-
gen an Gymna-
sien und Ge-
samtschulen in
der Sekundarstu-
fe I – egal, ob sie
sogenannte Korrek-
turfächer unterrich-
ten. Zudem werden
sie schlechter be-
zahlt.

Auf Unterstüt-
zung warten sie ver-
geblich. Während
etwa der NRW-Philo-

„In der Hauptschule ist der
Lehrer noch Leitfigur“, betont
Cornély, „die soziale Bindung ist
groß.“ So endet das Engagement
nicht am Schultor. „Zuhause be-

antworten wir noch
SMS von Schülern, die
nach Hausaufgaben

fragen oder wir chat-
ten mit ihnen im
Internet. Dazu
kommen Thea-
tergruppe, Gos-
pelchor oder
Klassenfahr-
ten, die orga-
nisiert werden

müssen“, zählt
Cornély auf. Er

hat nur eine Zwei-
Drittel-Stelle,
kommt im Jahr
aber auf gut
160 Überstunden.
„Die Sommerferi-
en sind da als Ar-
beitszeit schon
abgezogen.“ Da
Lehrer nicht nach
Leistung bezahlt
würden, mache

es auch keinen
Unterschied,

logenverband ein Arbeitszeitmo-
dell propagiert, das Lehrkräfte an
Gymnasien, Gesamtschulen und
Kollegs entlasten soll, scheinen
Hauptschullehrer keine Lobby zu
haben. „Wir fühlen uns in keins-
ter Weise vertreten. Niemand
weiß, was an unserer Schulform
los ist“, klagen Karl-Heinz Rosen-
berg (45), Michael Cornély (45)
und Boris Czich (49) von der ka-
tholischen Stephanus-Haupt-
schule in Krefeld.

Am Montag ist normaler
Unterricht kaum möglich
Seit Jahren nehme das Leistungs-
niveau ab, würden die Schüler
immer verhaltensauffälliger. „In
einer Klasse von 28, 30 Schülern
sitzen vier bis fünf Problemfälle“,

sagt Czich. Besonders schlimm
sei es nach den Wochenenden.
„Montags sind wir vor allem
Sozialarbeiter“, berichtet Ro-
senberg. Streit in der Fa-

milie, Verwahrlo-
sung, die Betreu-
ung jüngerer
Geschwister,
Horrorfilme –
all das er-
schwere den
Unterricht.
„Mir fehlt
oft die Phan-
tasie, was die
Schüler an
den freien Ta-
gen erleben“, fügt

Czich hinzu. Auf die
Dauer sauge das einen
aus. Nicht zuletzt, weil
man dafür nicht ausge-
bildet sei – obwohl die
Sozialarbeit inzwi-
schen rund 20 Prozent
der Arbeit ausmache.
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KOMMENTAR Von Martin Vogler

Muss Beck weg?
Viel schlimmer geht’s für die SPD
kaum. Laut Umfrage hat sie keine
Chance, in absehbarer Zeit Kanz-
lerin Merkel zu verdrängen. Man
muss sich das historische Tief
vergegenwärtigen: In einem
direkten Aufeinandertreffen
Merkel-Beck bekäme der SPD-
Vorsitzende gerade mal zehn
Prozent der Stimmen. Und auch
im Vergleich mit anderen Genos-
sen ist Beck nur noch dritte Wahl
– nach einem eher blassen
Außenminister Steinmeier und
sogar hinter dem Berliner Bür-
germeister Klaus Wowereit. Doch
Kurt Beck scheint sich lediglich
ein wenig zu schütteln, sieht die

miesen Werte nur als Delle. Diag-
nose: Realitätsverlust.
Beck müsste eigentlich weg. Aus
Sicht der SPD kann das der ein-
zige logische Schritt sein, wenn
sie wieder mal den Kanzler stellen
möchte. Ihr Dilemma: Steinmeier
steht zwar nicht so katastrophal
wie Beck da. Doch ein echter
Hoffnungsträger ist er auch nicht.
Wahrscheinlich ist das Problem
der SPD mit personellen Verän-
derungen allein nicht zu lösen.
Die Schäden, die vor allem wegen
des Umgangs mit der Linkspartei
entstanden sind, sind so einfach
nicht zu reparieren.

Emartin.vogler@wz-plus.de

Machtbewusstsein ist deutlich
ausgeprägter als das von Stein-
meier, und er ist deutlich näher
bei den kleinen Leuten, glaubt die
Mehrzahl der Befragten. Beides
sind Eigenschaften, die für einen
möglichen Kanzlerkandidaten
nicht unwichtig sind.

Bei der Sonntagsfrage für For-
sa schneidet die SPD mit 23 Pro-
zent unverändert schlecht ab. Die
CDU kommt demnach auf 38,
die Linkspartei auf 14, die FDP
auf elf und die Grünen auf zehn
Prozent. Demnach hätte eine
mögliche schwarz-gelbe Koaliti-
on keine Mehrheit. dpa/Red

Chef würde sich bei einer Kanz-
ler-Direktwahl nur jeder Zehnte
entscheiden – ein neuer Tiefst-
wert in der Forsa-Befragung.
Merkel dagegen käme auf 59 Pro-
zent.

In nahezu allen Feldern liegt
Steinmeier vor Beck. Bei der
Kompetenz sind die Werte 25 zu
9, bei der Sympathie 22 zu 11, bei
der Glaubwürdigkeit 18 zu 6,
Führungsstärke 12 zu 9 – dort
überall liegt der Außenminister
vor dem rheinland-pfälzischen
Ministerpräsidenten. In zwei ab-
gefragten Kernbereichen hat al-
lerdings Beck die Nase vorn: Sein

16 Prozent favorisieren unter
den potenziellen Herausforde-
rern von Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU) Berlins Regieren-
den Bürgermeister Klaus Wowe-
reit. Erst auf Platz drei folgt der
Parteivorsitzende Beck, für den
sich 14 Prozent aussprechen.
Bundesumweltminister Sigmar
Gabriel und SPD-Vize Andrea
Nahles halten nur 4 beziehungs-
weise 3 Prozent für geeignet.

Bei den SPD-Wählern liegt
Steinmeier mit 32 Prozent noch
deutlicher vor Beck, der hinter
Wowereit (19 Prozent) auf
17 Prozent kommt. Für den SPD-

Hamburg. Als möglicher Kanzler-
kandidat der SPD liegt nach einer
Forsa-Umfrage Außenminister
Frank-Walter Steinmeier derzeit
weit vor Parteichef Kurt Beck.
Derzeit halten 28 Prozent aller
Bundesbürger den SPD-Vize für
den besten Kandidaten, den die
Sozialdemokraten aufzubieten
haben. Dies ergab eine gestern
veröffentlichte Umfrage im Auf-
trag des Magazins „Stern“. Aller-
dings glauben nur 16 Prozent der
Befragten – und unter den SPD-
Wählern 23 Prozent –, dass Stein-
meier auch zum Kanzler gewählt
würde.

Beck liegt hinter Steinmeier und Wowereit
PARTEIEN Der SPD-Chef kommt bei einer Forsa-Umfrage auf katastrophale Zustimmungswerte.

Simbabwe
steht vor einer
Stichwahl
AFRIKA Präsident
Mugabe verfehlt die
nötige Mehrheit.

Harare. Die Regierungspartei von
Präsident Robert Mugabe hat bei
der Parlamentswahl ihre Mehr-
heit eingebüßt. Wie die nationale
Wahlkommission gestern, vier
Tage nach dem Urnengang, mit-
teilte, kann die Nationalunion
Simbabwes-Patriotische Front
(Zanu-PF) nicht mehr mit einer
absoluten Mehrheit rechnen. Die
oppositionelle Bewegung für ei-
nen Demokratischen Wandel
(MDC) des Vorsitzenden Mor-
gan Tsvangirai gewann nach Aus-
zählung von 199 der 210 Wahl-
kreise 105 Sitze, die Zanu-PF kam
auf 93 Mandate.

Bei der gleichzeitig abgehalte-
nen Präsidentschaftswahl bean-
spruchte die Opposition den Sieg
für sich. Tsvangirai habe nach
Parteiberechnungen mit
50,3 Prozent die absolute Mehr-
heit errungen, sagte der MDC-
Generalsekretär Tendai Biti. Des-
halb sei eine Stichwahl nicht er-
forderlich. Mugabe kam danach
auf 43,8 Prozent. Amtliche Er-
gebnisse lagen noch nicht vor.

Staatlichen Medienberichten
zufolge gibt es jedoch eine Stich-
wahl zwischen Mugabe und
Tsvangirai. Die Ergebnistrends
zeigten, dass weder Mugabe noch
Tsvangirai die nötige Mehrheit
von mehr als 50 Prozent erhalten
hätten, berichtete die Zeitung
„The Herald“, die als Sprachrohr
der Regierung gilt. Aus Kreisen
der Zanu-PF verlautete, Tsvangi-
rai habe bei der Präsidentschafts-
wahl rund 48 Prozent der Stim-
men gewonnen. Aus der Zanu-PF
und aus diplomatischen Kreisen
hatte es zuvor geheißen, Mugabe
sei zum Rücktritt bereit, „weil er
sich nicht in einer Stichwahl bla-
mieren will“. AFP
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